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Borsdorf, Ulrich: Hans Böckler, Arbeit
und Leben eines Gewerkschafters von
1875 bis 1945. Bund-Verlag, Köln 1982,
391 S., 29,80 DM

In der zeitgeschichtlichen Literatur
ist kein Mangel an biographischen Dar-
stellungen jener Männer (oder - dies
freilich in weitaus geringerem Maße -
Frauen), die Politik „gemacht" haben;
die leitenden Funktionäre der Gewerk-
schaften allerdings werden in aller Regel
dieser politischen Elite nicht zugerech-
net, und so ist das biographische Mate-
rial über diese Gruppe von Politikern
denn auch bisher äußerst spärlich.

Um so erfreulicher ist es, daß nun mit
der Studie von Ulrich Borsdorf die poli-
tische Biographie von Hans Böckler vor-
liegt, dem ersten DGB-Vorsitzenden
nach 1945, dessen Wirken aufs engste
mit dem Wiederaufbau der deutschen
Gewerkschaftsbewegung nach dem En-
de des Faschismus verbunden ist, vor al-
lem mit der Durchsetzung der Einheits-
gewerkschaften und der Mitbestimmung
der Arbeitnehmer in der Unterneh-
menswirtschaft. Borsdorf beschreibt
nicht den DGB-Vorsitzenden Böckler,
sondern er zeichnet den Werdegang die-
ses Mannes bis 1945 nach.

Das ist kein Nachteil, sondern es hat
seine guten Gründe in der Person selbst:
Böckler war beim Wiederbeginn ge-
werkschaftlicher Aktivität 1945 siebzig
Jahre alt, er gehörte zur „Adenauerge-
neration", und seine „politische Soziali-
sation" vollzog sich vor 1914, seine wich-
tigsten politischen Erfahrungen lagen in
der Zeit der Weimarer Republik. Hier
sind infolgedessen auch die Bedingun-
gen und Zusammenhänge zu erschlie-
ßen, von denen das Gesellschaftsbild des
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späteren DGB-Vorsitzenden geprägt
war: Das Erlebnis der sozialdemokra-
tisch-freigewerkschaftlichen Arbeiter-
kultur um die Jahrhundertwende, in der
der Metallschläger Böckler politisch auf-
wuchs; die Berührung mit „professionel-
ler" Politik als junger Stadtrat und eh-
renamtlicher Gewerkschaftsfunktionär
in Fürth; der Einstieg in die hauptamtli-
che Gewerkschaftsarbeit als Sekretär
beim Metallarbeiter-Verband im Jahre
1903 an der Saar; der Weg bis zum ge-
werkschaftlichen Vertreter in der Zen-
tralarbeitsgemeinschaft 1919; die Rück-
kehr in die Gewerkschaftsfunktion vor
Ort, als Leiter der Kölner Ortsverwal-
tung des DMV ab 1920; schließlich der
erneute innergewerkschaftliche Auf-
stieg, zum Bezirksleiter des ADGB in
Rheinland-Westfalen, ab 1927; die Tä-
tigkeit als sozialdemokratischer Reichs-
tagsabgeordneter in der Endphase der
Weimarer Republik.

Borsdorf beschreibt diese Stationen
eines politischen Lebens nicht im Stil der
immer noch typischen Biographie, also
nicht personalisierend, sondern als „Le-
ben in der Organisation". Ein Grund für
diese Vorgehensweise liegt auch in dem
Mangel an Quellen zur „persönlichen"
Seite des Gewerkschaftsfunktionärs und
Politikers Böckler, der vor 1933 nie im
Rampenlicht stand und nicht zu denjeni-
gen gehörte, die auf Selbstdarstellung
bedacht waren. Böcklers Tätigkeit be-
stand zu weiten Teilen aus dem, was man
in der Arbeiterbewegung früher „Kärr-
nerarbeit" nannte, und davon wissen üb-
licherweise Archive und zeitgenössische
Beobachter nicht viel zu berichten. Aus
dieser methodischen Not hat Borsdorf
aber eine Tugend gemacht, und dies
ganz zu Recht; in seiner Böckler-Biogra-
phie wird in vielen Details jenes soziale



Feld sichtbar, in dem Böckler sich be-
wegte und das er in der Tat repräsentier-
te. Angenehm ist auch, daß Borsdorf
sich jeder Glorifizierung Böcklers fern-
hält und um dessen politische Schwach-
stellen nicht herumredet. So ist eine Bio-
graphie zustandegekommen, die einer
Blickrichtung folgt, die Böckler selbst
bei der Einschätzung gewerkschaftlicher
Politik und der in ihr handelnden Perso-
nen bevorzugte: engagiert, aber nüch-
tern und ohne Emphase.

Das gesellschafts- und gewerkschafts-
politische Konzept, das Böckler vertrat
und das er zumindest teilweise in den
Jahren nach 1945, an wichtiger Stelle
mitwirkend, als Realität wiederfand,
wird in Borsdorfs Buch in seinen Ur-
sprüngen deutlich. Böckler steht stell-
vertretend für eine Grundströmung der
Arbeiterbewegung, die das Versprechen
der noch fortschrittsbestimmten bürger-
lichen Gesellschaft des 19. Jahrhunderts
auf Freiheit, Gleichheit und Solidarität
beim Wort nahm, die es umsetzte in die
Forderung nach einer „sozial gerechten"
Staatspolitik und einer gleichberechtig-
ten Mitwirkung der Arbeiterschaft bei
der Gestaltung der Wirtschaft. Den An-
griff der Rechten auf die Weimarer De-
mokratie verstand Böckler als „Rück-
fall"; den Erfolg des deutschen Faschis-
mus bei den Massen hat er sich wohl nie
ganz erklären können. Ebenso mußte
ihm die zeitweilige Radikalisierung von
Teilen der Arbeiterschaft nach links hin
als bloßer Unverstand erscheinen.

Immerhin waren aber Konsequenzen zu
ziehen; Böckler sah diese einerseits in
der Kontrolle der Wirtschaftsmacht
durch demokratisierende Mitbestim-
mung (die für ihn auf gesamtwirtschaftli-
cher Ebene mindestens so wichtig war
wie auf der Ebene der Unternehmen),
andererseits in der zusammenfassenden,
zentralisierenden Integration der Ar-
beitnehmerschaft in eine Gewerk-
schaftsorganisation.
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Es ist hier nicht der Ort, die Grenzen
zu diskutieren, an die ein solches Kon-
zept gestoßen ist; festzuhalten ist aber,
daß die von solchen Ideen geprägte Ge-
werkschaftspolitik in Westdeutschland
nach 1945 wesentlich dazu beigetragen
hat, dem zweiten Versuch einer Demo-
kratie in Deutschland (der ja zunächst
der Zerschlagung des Hitler-Systems
durch äußere Mächte zu verdanken war)
ein tragfähiges Fundament zu verschaf-
fen. Konrad Adenauer und Hans Böck-
ler, Altersgenossen und teils Kontrahen-
ten, teils Partner schon aus den Zeiten
vor 1933, verkörperten nach 1945 die
Möglichkeit einer Wiederanknüpfung
an die demokratische Politik vor der
Epoche der Krisen und des Faschismus,
der eine auf Seiten des Bürgertums, der
andere auf Seiten der Arbeiterschaft.
Daß beide, was nicht abwertend gemeint
ist, sozusagen noch im 19. Jahrhundert
zu Haus waren, machte einen guten Teil
ihrer Bedeutung für den demokratischen
Wiederaufbau nach 1945 aus; freilich lag
eben darin auch die Begrenzung ihres
Politikverständnisses.

Die Böckler-Biographie von Bors-
dorf trägt Material noch zu einem ande-
ren Thema bei: Hans Böckler war sei-
nem Werdegang nach einer der vielen,
die im Laufe der Entwicklung der Arbei-
terbewegung vom Handarbeiter zum
„Gewerkschaftsbeamten" (oder „Partei-
beamten"), also zum professionellen po-
litischen Funktionär aufstiegen. Die Dif-
famierung dieser sozialen Gruppe als
„Arbeiteraristokratie" ist ebenso billig
wie unzutreffend, ganz zu schweigen
vom Anwurf des „Bonzentums". Es han-
delte sich vielmehr um die Herausbil-
dung eines neuen Typs politischer oder
sozialer Leitungstätigkeit, bei dem sich
individueller Aufstieg und Emanzipa-
tion der sozialen Klasse eng miteinander
verbanden, und die Stabilität des organi-
sierten Handelns der Arbeiterbewegung
ist kaum zu denken ohne den sozialge-
schichtlichen Beitrag dieser „Professio-
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neuen", die noch aus dem sozialen Mi-
lieu der Industriearbeiterschaft kamen,
die zugleich auch kaum die Möglichkeit
hatten, in andere „Führungsgruppen"
sozusagen umzusteigen. Der Wandel der
Gesellschaftsstruktur und der Genera-
tionen hat diesen Typ des berufsmäßigen
„Arbeiterfunktionärs" mehr und mehr
zurücktreten lassen; dennoch (oder ge-
rade deshalb) wäre es wichtig, histori-
sche Erfahrungen zum Verhältnis von
Gewerkschaften und Gewerkschafts-
funktionären in die Diskussion heute
einzubringen. Das setzt voraus, die ein-
stigen Verhältnisse zu vergegenwärti-
gen, auch in dieser Hinsicht „Spuren zu
sichern". Das Buch von Borsdorf regt
dazu an.

Prof. Dr. Arno Klönne,
Gesamthochschule Paderborn

Heinz J. Heydorn: Konsequenzen der
Geschichte. Politische Beiträge 1946 -
1974, Syndikat Verlag, Frankfurt/M.
1981, 377 S., 38 DM

„... Menschentum lebend" ist das
letzte Wort des nun vorliegenden Ban-
des mit politischen Aufsätzen Heinz J.
Heydorns. Mit diesem letzten Satz eines
intellektuellen Ganges durch das Werk
von Ernst Bloch, 1974, kurz vor Hey-
dorns jähem Tode, hat dieser sich von
uns verabschieden müssen. Hier ver-
beugt er sich noch einmal geistig vor dem
Werke Ernst Blochs, dessen Größe be-
zeugend, mehr noch: dessen revolutio-
näre Furchtlosigkeit und Unbestechlich-
keit im Denken verehrend. Werke der
Redlichkeit und Pflicht, wie Heinz J.
Heydorn sie sich selber als Wissenschaft-
ler und gar als beispielhaft politisch Han-
delnder aufgegeben hatte.

Die Philosophie des „ethischen So-
zialismus", die zwischen den Weltkrie-
gen vor allem von Leonard Nelson be-
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gründet worden war, prägte entschei-
dend sein Denken und seine moralische
Haltung („Man möchte ja schließlich
nicht leben wie ein Schwein") und spie-
gelt sich in seinen Aufsätzen wider.

Der Rückgriff dieser Philosophie auf
Kant (und Fries) konnte unter der Allge-
meinheit des kategorischen und prakti-
schen Imperativs zwar ebenso sehr zur
gebieterischen Pflicht in der Verfolgung
politischer Zwecke und der Vermeidung
zweckwidriger Mittel werden, wie zur
Folgenlosigkeit in der „verantwortli-
chen" politischen Praxis verführen.
Dennoch: Mit dieser zweiten Möglich-
keit konnte sich Heydorn nicht beruhi-
gen. Für ihn galt als Imperativ, „die
Menschheit in mir und in jeder anderen
Person als Zweck und nie bloß als Mittel
in mein Handeln aufzunehmen", der
sich nicht mit der Bestätigung und För-
derung der kapitalistischen Produktions-
weise, streng genommen nicht einmal
mit davon abstrahierten Markt-Maxi-
men des Warenaustauschs verträgt.

So sah man Heydorn, geboren 1916,
als Sohn eines sozial-liberalen Juristen,
dessen Vorbild ihn sehr geprägt haben
muß, in der Illegalität des Nazi-Deutsch-
lands arbeiten. Hier wurde er 1944 von
einem Kriegsgericht in Abwesenheit
zum Tode verurteilt. Dann kannte man
ihn 1946/47 als ersten Bundesvorsitzen-
den des wiedergegründeten Sozialisti-
schen Studentenbundes und später als
langjähriges Mitglied des südhessischen
Bezirksvorstandes und als Mitglied des
Parteirates der SPD, bis er schließlich
1961 vom Parteivorstand der SPD vor
die Entscheidung gestellt wurde, von ei-
ner weiteren Förderung des zwischen-
zeitlich umbenannten Sozialistischen
Deutschen Studentenbundes abzulassen
oder aber sich aus der Partei ausschlie-
ßen zu lassen. Auch in dieser Frage be-
kannte er sich zu seinen Prinzipien: im
Bewußtsein und im Gefühl der Verant-
wortung für den SDS wollte er an einem



geschichtlichen Wendepunkt die keim-
hafte sozialistische Studentenbewegung
der 60er Jahre nicht im Stich lassen, un-
terwarf sich nicht dem Ultimatum des
SPD-Parteivorstandes und nahm so auch
Schwierigkeiten in der beruflichen Kar-
riere auf sich.

Die in dem Sammelband publizierten
Aufsätze „Ostermarsch" (1963) bis „So-
zialismus mit menschlichem Antlitz"
(1971) reflektieren besonders die Fragen
und Kämpfe jener Zeit. Der Band hat 5
Abteilungen: I. Theoretische Vorausset-
zungen/II. Zeitgeschehen/III. Impres-
sionen einer Reise/IV. Judentum und
Antisemitismus/V. Zeit-Genossen-
schaft.

In der I. Abteilung sind die ersten
beiden Aufsätze Gustav Landauer ge-
widmet. Ich will gestehen, daß ich diese
Aufsätze mit einiger Ergriffenheit gele-
sen habe. Begriffen habe ich hier mehr
als zuvor, wie sich eine Philosophie, die
eher aus Nietzsches Protest gegen die
bürgerliche Welt kommt, als aus der
Tradition des Marxismus der Zweiten
Internationale, sich in jener Zeit un-
gleich sensibler Normen dieser Zeit ent-
ziehen konnte, ungleich radikaler zum
Ausdruck des eigenen Protestes werden
konnte und in ihrer Idee vom Menschen
zugleich auf unmittelbare radikale Ge-
waltlosigkeit im Micro- wie im Macro-
Sozialen zu entwerfen war. Allein mit
diesem Versuch, den 1919 durch die Sol-
dateska zu Tode getrampelten Gustav
Landauer der drohenden Vergessenheit
zu entreißen, verdient Heydorns Buch
gerade in der gegenwärtigen Diskussion
über alternative Formen des Lebens un-
sere dankbare Aufmerksamkeit.

Zu der ersten Abteilung gehört auch
der Aufsatz, der in das Leben und Den-
ken Leonard Nelsons einführt. Hier
kann man überraschende geistige Bezie-
hungen und Parallelen zu Gustav Lan-
dauer entdecken. Es wäre gut, wenn sich
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der Leser hier von dem kantianischen
Ernst Leonard Nelsons beunruhigen lie-
ße, so wie Heinz J. Heydorn seine eigene
Betroffenheit erkennen läßt. Nelsons
Werk, das ist hier zu erfahren, verdiente
Besseres, eine mehr verunsichernde
Wirkungsgeschichte im politischen All-
tag, als die Abgehobenheit im Vorspann
parteipolitischer Grundsatzprogramme
verbürgen kann.

Heydorns politische Identität ist im
Grunde anarchistisch. In der von ihm
ausgeloteten Radikalität des Landauer-
schen und Nelsonschen Denkens wird
erkennbar, warum die sittlichen Zwecke
dieser Denker und Täter bei ihm solche
Faszination bewirkt haben.

In der zweiten Abteilung des Bandes
sind Aufsätze von „Ende und Anfang"
(1946/47) bis zu den sieben Thesen an
der Basis des Erziehungsprozesses unter
dem Titel „Sozialismus mit menschli-
chem Antlitz" aus dem Jahre 1971 verei-
nigt. In der chronologischen Anordnung
drücken die Aufsätze Möglichkeiten,
Ideen und Hoffnungen eines Neubegin-
nens aus, dessen Gelingen jedoch schon
früh von Heydorns wachsender Skepsis
begleitet gewesen sein muß. Die Skepsis
verstärkt sich über solche Reflexionssta-
tionen der deutschen Restauration wie
„Nachgedanken zur Entnazifizierung"
(1947) und „Zum Problem des Militaris-
mus" (1955).

1963 dann, „Ostermarsch", ist ein
Aufsatz, in dem teilnehmende Wahr-
nehmungen der frühen Phase jener au-
ßerparlamentarischen Opposition verar-
beitet sind. In die Kulminationsphase
dieser Bewegung führen uns dann die
Aufsätze „Ein Aufstand gegen die deut-
sche Misere" (1967), „Zur Zukunft der
Linken in der Bundesrepublik" (1968)
zurück. Das Bewußtsein, einen ge-
schichtlichen Augenblick der Renais-
sance der politischen Moralität handelnd
und begreifend zu erleben, hat zu den
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großen   lebensgeschichtlichen  Knoten-
punkten Heydorns gehört.

Die literarisch verarbeiteten Reise-
impressionen in der III. Abteilung des
Bandes, gemessen an der nachkriegs-
deutschen USA-Bewunderung, erörtern
erstaunlich früh die Fragwürdigkeit der
amerikanischen Zivilisation. Allem
Reichtum, aller Größe und allem Glanz
zum Trotz, auch trotz aller Schönheit der
Landschaft hat sich offenbar der Blick
des Reisenden nicht von dem Unter-
schied zur städtischen Trümmerland-
schaft des Nachkriegsdeutschland 1953
trügen lassen. Heydorns Sensibilität in
der Wahrnehmung der psychischen De-
struktionen in der bürgerlichen Waren-
welt, die Einsamkeit darin, das Gewalt-
potential, aber auch die zeitgeschichtli-
che Ausweglosigkeit gewinnen dann ih-
ren bewegenden Ausdruck in „Amerika
und der Sozialismus" und „Schwarz und
Weiß in USA."

Unter dem Titel der IV. Abteilung
wird Heydorns Liebe zum Judentum,
sein Leiden am und seine Leidenschaft
wider den Antisemitismus zum Thema.
Noch stärker aber ist seine sehr ungebro-
chene Verteidigung auch des Zionismus
- wenn auch im kritischen Bewußtsein
von dessen chauvinistischer Ambivalenz
- von der Größe des jüdischen Beitrages
zur Geschichte des Geistes und damit
zur kosmopolitischen Idee der Humani-
tät geprägt. Hier kann der Leser begrei-
fen lernen, was nichtjüdisches Mit-Lei-
den an der deutschen Katastrophe sein
und bedeuten kann, Verzweiflung an ei-
nem Deutschland, das seinem Judentum
so unendlich viel verdankte, ehe es sich
dem Faschismus zuwandte.

Unter V., Zeitgenossenschaft, fin-
den sich die Würdigung von Person und
Werk Martin Bubers, Alfred Kantoro-
wicz', Kurt Hillers, Ossip Flechtheims
und Ernst Blochs. Diese Einführungen
in je verschiedene Gedankenreiche, die
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doch so verwandt sind im Kosmos des
Sozialismus, lassen ahnen, daß Heinz J.
Heydorn hier aus Leben und Werken
Maßstäbe für sein eigenes wissenschaft-
liches Werk gewann. Am Ende scheint
Ernst Bloch besonderen Rang gehabt zu
haben. Wäre es Heinz J. Heydorn ver-
gönnt gewesen, in dieser Zeitgenossen-
schaft und im Horizont dieses Denkens
sein eigenes wissenschaftliches Werk
zum krönenden Abschluß zu bringen, so
wie er es in seinen Planungen antizipiert
hatte: nach einer Zeitgenossenschaft
voller Leiden und Kämpfe, in der Treue
zur Idee des Sozialismus, würden die ge-
schriebenen und die ungeschriebenen
Werke den Umkreis des gedanklichen
Reichtums vielleicht noch besser preis-
geben, in dem Heinz Joachim Heydorn
dachte und handelte. So kann die Trauer
über seinen zu frühen Tod nur von der
Dankbarkeit geläutert werden, die sich
nach der Lektüre einstellt.

Dr. Heinz Brakemeier,
Frankfurt/Main.

Gabriele Unverferth und Evelyn Kro-
ker (Hrsg.): Der Arbeitsplatz des Berg-
manns in historischen Bildern und Doku-
menten, Verlag des Bergbau-Museums,
2. Aufl., Bochum 1981, 280 S., 25 DM

Die Kohle hat neue Wertschätzung
erlangt. Damit wuchs das öffentliche In-
teresse am deutschen Bergbau. Das spie-
gelt sich auch in der Kunst wider (im
Asso-Verlag, Oberhausen, erschienen
Bergmannsgeschichten von Büscher,
Berger, Gluchowski, und Werner Wor-
schech und Rudi Hörn schrieben neue
Bergmannslieder). 1979 veröffentlichte
der Verlag des Bergbau-Museums zu
Bochum das Buch: „Der Arbeitsplatz
des Bergmanns in historischen Bildern
und Dokumenten". Rasch war die 1.
Auflage vergriffen und nun liegt eine 2.
und erweiterte Auflage vor.



Das Buch ist in sechs Kapitel geglie-
dert und enthält 240 Abbildungen. Viele
Fotos sind hier zum ersten Male ge-
druckt worden. Überraschend ist, daß
die Herausgeberinnen Fotos aus dem
vergangenen Jahrhundert mit Unter-
Tage-Motiven vorlegen können. An-
hand solcher Bilder wird uns der enorme
technische Fortschritt im Bergbau be-
wußt. Wir finden idyllische Fotos vom
Stollenabbau in den Ruhrtälern. Damals
förderten kleine Gruppen von Bergleu-
ten inmitten einer ländlichen Umgebung
Kohlen. Pferde halfen ihnen dabei. Da-
neben stehen Bilder aus modernen
Großschachtanlagen, in denen Maschi-
nen den Arbeitsprozeß prägen. Manches
Foto belegt die Härte und Gefährlich-
keit der Arbeit unter Tage. Auch Doku-
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mente über die Kämpfe der Bergarbeiter
sind in das Buch einbezogen.

Das Buch enthält nicht nur eine gro-
ße Zahl wichtiger Fotos - die Heraus-
geberinnen haben jedem Kapitel eine
Übersicht („Chronik") mit technischen
und sozialen Informationen vorange-
stellt. Zusätzlich werden sämtliche Fotos
kommentiert, so daß die Bilder in größe-
re Zusammenhänge und Abläufe einge-
ordnet werden können. Das Buch
schließt ab mit einem Verzeichnis berg-
männischer Fachausdrücke.

Fazit: Ein überzeugendes Buch, das
sowohl Bergleuten als auch Außenste-
henden viel zu geben vermag.

Walter Köpping, Essen
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